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  Der Goldplan




   




  Sie werden es kaum glauben, aber es ist die gemeine Wahrheit. Die reichliche Beute ist schon längst aufgeteilt, versilbert und zu Kohle gemacht. Es ist wirklich zwecklos nach uns zu suchen.




  



  Was ist das heute für schöner ein Tag geworden. Es gibt Ereignisse im Leben, die muss man für die Nachwelt aufschreiben. Da ist noch eine unverarbeitete Geschichte in meinem Kopf, sie ist noch nicht richtig ausgegoren, doch das wird sich bald ändern.




  In unserer hektischen Zeit ist alles wieder schnell vergessen und deshalb werde ich gleich beginnen. Noch ahne ich nichts von der Herausforderung, die mich erwartet. Mir ist, als treibe ich auf einem kleinen Fluss hin und schaue in die weißen Wolken, aber ich weiß genau, was ich will. In diesem ersten Band von meinem Roman möchte ich Ihnen aus meinem Tagebuch von dem spektakulären Goldplan berichteten. Alles hatte sich damals in der noblen Gegend, um die Schlossstraße im hektischen Berlin ereignet. Ich habe Berichte von einer fast endlosen Knochenarbeit, von Frust und Freude, von Angst und Bangen weit über ein ganzes Jahr lang gesammelt und aufgeschrieben.




  Damals hatte Ivan einen Traum, er hatte tief geträumt, aber dann wurde er wacher als andere und er hatte uns bald mit seinem Traum richtig angesteckt. Wie aber, wenn uns der Wahnsinn, was nicht anders zu erwarten war. Eines Tages, wenn wir vor den Schließfächern stehen und es Wirklichkeit werden sollte?




  Wir hatten einen ca. 50 m langen Tunnel von einer Garage aus zu einem Tresorraum einer Bank vorzutreiben. In den Nächten träume ich immer noch davon, aber davon werde ich wohl nicht mehr loskommen. Der Tunnel verfolgt mich immer wieder, es ist wie mit dem ersten Mädchen das ich hatte, und deshalb diese Gedanken. Ich konnte deshalb auch nur sehr schwer meine Finger von diesem Bauwerk loslassen. Es war, als stürz ich in die endlose Tiefe. Meinen drei Kumpels geht es nicht viel anders, ihre Seele wurde andauernd von Ängsten durchstöbert.




  Damals war es für uns, wie ein heiliger Ruf der uns in unsere Köpfe hinein gekrochen kam. Wir schwebten fast über einen Meter über der Erde, als wir beim Schmieden unseres Goldplans zusammen waren. Das Feuer der Idee loderte kräftig in uns, und wir waren so richtig verrückt nach dem Geld.




  Von der Wirklichkeit waren wir noch weit entfernt, aber wenn wir es schaffen, dann werden wir im Jahr 2014 mit Tausenden Fans die Gewinner der Weltmeisterschaft an der Copacabana feiern. Sie wissen doch selbst, das Adrenalin kann man nicht im Supermarkt kaufen und selbst in der Apotheke ist es auch nicht einmal zu haben.




  Das war kein Schloss in der Schlossstraße, sondern nur ein unsichtbarer Tunnel, er schwebte wie ein Nordlicht durch unsere Köpfe.




  Wir hatten unser eigenes Schicksal gegraben, denn wir wollten doch alle vier, ein wenig mehr Tanz vom Leben erleben. Wir waren auf den Spuren des echten Goldes. Aber aufgeben wollten wir unseren Goldplan niemals mehr. Mit dieser Idee hatten wir uns gemeinsam geschworen, unser Ding durchzuziehen. Wir hatten unseren Goldplan im Kopf und dazu einen sehr starken eigenen Willen. Unser Motto lautete, wir kaufen uns die Welt für die nächsten fünfzig Jahre.




  Der zweite Romanband ist schon angefangen, aber wenn die Bullen uns in den nächsten 20 Jahren nicht schnappen, dann ist die Sache verjährt und die Tunnelgeschichte wird zu den Akten gelegt. In den Köpfen der Menschen wird diese Geschichte natürlich immer wieder einmal aufflackern, denn Gott hatte schon die Goldfarbe geliebt. Wenn sie sich auf der Schlossstraße bewegen, vielleicht in Richtung Schlossparktheater wandern, dann wird Ihnen immer wieder der Roman einfallen. Vom Tunnel ist nach all den hektischen Zeiten bestimmt nichts mehr zu sehen, aber sie werden sich sicherlich noch daran erinnern.




  Ich glaube eines Tages wird vielleicht irgendein neugieriger Historiker unsere alten Akten ausgraben und wir können die Polizeiberichte von den komplizierten Ermittlungen im nächsten Band veröffentlichen. Aber das wird seine Zeit dauern, denn solche Geschichten brauchen ihre Zeit, bis sie von den Beamten ausgewertet, aufgeschrieben und archiviert, oder von den Tätern abgesessen sind. Die große Frage ist auch die, wie wird der Herrgott uns mit dieser Angelegenheit behandeln. Er war in einer wahrhaft lästigen unlogischen Zwangslage mit uns gekommen. Sie wissen doch, vor Gericht und auf hoher See ist der Mensch in der letzten Stunde immer allein und uns wird es nicht anders ergehen.




  Wir schreiben den goldenen Oktober im Jahr 2011 und bis zur Fußballweltmeisterschaft 2014 in Brasilien ist es noch ein langer Weg, den wir vor uns haben. Die Blätter an den Bäumen in der Hauptstadt Berlin und im schönen Umland haben bereits ihr imposantes Herbstkleid angelegt. Wenn die Blätter die Bäume verlassen haben, und die Sonnenstrahlen durch die kahlen Äste scheinen, dann wollten wir mit unserem Vorhaben beginnen. Die vielen Blätter an den Bäumen sahen zauberhaft, fast so schön, wie die vielen Goldbarren im Tresorraum einer Berliner Bankfiliale aus. Der Himmel war noch etwas zugezogen. Die morgendlichen Nebelschwaden brachten die Landschaft in eine zarte, etwas seidene Färbung, und sie verzauberten dadurch die ganze Natur in eine etwas mythische Welt, wie in längst vergangenen Tagen. Die Abende wurden schon beträchtlich länger, aber das hatte auch immer seine schönen Seiten in dieser hektischen Welt einer Großstadt wie Berlin. Wir hatten einen großen Traum, den wir verwirklichen wollten. Das Elend einer Großstadt lief uns jeden Tag über den Weg. Die goldgelben Blätter an den Laubbäumen waren um diese Zeit eine Augenweide für uns, denn sie waren ein richtiger Blickfang für uns geworden. Wir sahen nämlich schon immer gerne Gold. Und wenn, morgens an ihnen die Tropfen vom nächtlichen Tau in der Sonne hingen, sahen alle aus wie kleine Diamanten. Sie funkelten in ihren fantastischen Farben, es sah zauberhaft aus, dann hatte wir Kinder immer sonderbare Gedanken in unseren Köpfen. Wenn die goldnen Blätter die Bäume verlassen, dann werden wir beginnen, das hatte ich schon erwähnt. Es ist schwer mit solch einem Vorhaben, wie wir es geplant hatten die Nerven zu behalten. Dabei passiert es schon, das man etwas zwei Mal erwähnt.




  Wir wünschten uns an solchen Tagen einen Zauberer, einen richtigen Zauberer, der aus den goldenen Blättern pures Gold zaubern konnte. An diesen herrlichen Herbsttagen dachten wir immer wieder, an den zauberhaften Schmuck aus Gold und Diamanten, den unsere Vorfahren in einer großen Schatulle aufbewahrt hatten. Die meisten Katastrophen kommen überraschend, und wir vermuten auch alle, dass es uns nicht treffen wird. Nur der Teufel weiß, wohin er hinsteuert. Aber in Wirklichkeit sind die Dinge irgendwie eigenartig, wenn man selbst davon betroffen ist. Auch in diesem Fall waren die Dinge nicht einmal zu ahnen, doch die Bolschewisten hatten damals alles, was die Großeltern besaßen, beschlagnahmt und für sich konfisziert. Die neuen Machthaber lebten nicht mehr in den Jahreszeiten, sie lebten von nun an im Schlaraffenland, lebten in Verschwendung und Hochstapelei, mit ihren Lastern und Paraden und sie suchten immer wieder nach neuen Abendheuern. Einige hatten sich sogar das Recht herausgenommen, dass die Arbeit der Jahrhunderte von den neuen kriminellen Machthabern verschleudert wurde.




  Die Großfamilie Becker war wieder, wie in jedem Jahr zu ihrem gemeinsamen Oktoberfest zusammen gekommen. Sie waren Russlanddeutsche in der fünften Generation. Aber sie hatten auch schon einiges in dem großen Russland erlebt und durchgemacht, doch sie hatten sich nicht unterkriegen lassen. Anlass zum Familientreffen war der vierzigste Geburtstag von Ivan und Anton Becker. Sie werden es kaum glauben wollen, aber diese Begegnung wird in einiger Zeit das Leben der Familie Becker gewaltig verändern. Diese beiden Geburtstage feierte die Familie schon so lange zusammen, wie wir denken konnten. Ivan erblickte jedoch damals vor vierzig Jahren im sibirischen KIROV, als erstes neues Familienmitglied das Licht der Welt. Rosige Zeiten waren das damals auch nicht, aber man wurde trotz der ewigen Mangelwirtschaft satt und hatte ein Dach über den Kopf, doch die Zeiten waren grau. An manchen Tagen auch sehr grau, doch der Mensch kann sich fast an alles gewöhnen. Ein direkter Zufall war das nicht, aber Gott hatte es damals so gewollt, und irgendwann musste er doch seinem Bruder folgen und auch langsam auf die Welt kommen. Danach machte sich Peter, und ein paar Jahre später seine Schwester auf die Socken um die Familie noch einmal zu vergrößern.




  Aber dann sagte das Familienoberhaupt jetzt ist Schluss, es sind genug Esser am Tisch. Auf was er sich damals eingelassen hatte, das konnte er noch nicht abschätzen, aber wo er war, dort konnte er nicht mehr bleiben. Der alte Oskar, der Vater von Ivan, Peter, Anuschka und Anton hatte deutsche Wurzeln, was auch schon von dem Namen hervorgeht. Sie versuchten aber immer auch, die Lebensart der Deutschen in ihrer ganzen Familie zu leben. Den Namen Becker gab es in Deutschland zu vielen Tausendenden. Und die Beckers trieben sich in der ganzen Welt herum, wobei sich einige mit einem ä als zweiten Buchstaben im Namen schreiben. Das tut aber nichts zur Sache.




  Nicht wenige von den Beckers hatten auch mit Holzhandel und Holzeinschlag zu tun. Sie hatten sich in Kanada, in den Vereinigten Staaten und sogar in Brasilien niedergelassen und immer auch reichlich vermehrt. Nicht nur weil sie den Geruch des frischen Holzes liebten, denn mit Holz und Frauen, konnte man auch schon immer gutes Geld verdienen. Sie gehörten auch zu denen, die durch das hantieren mit dem Holz, regelmäßig rissige Hände bekommen hatten. Man steckte die Splitter lieber weg, um groß darüber zu jammern. Der Großvater und auch unser Vater, beide hatten immer den eisernen Griff um die Familie zusammenzuhalten. Die Mutter von Ivan, Anton, Anuschka und Peter, heißt Natascha. Sie ist eine richtige fürstliche Russin. Damals war sie ein wunderhübsches Weib, an ihr fehlte wirklich nichts. Sie hatte üppige Rundungen, doch sie war erheblich älter als ihr Mann Ivan. Er wirkte damals wie der Sohn eines Hünen, der wirklich auch eine hübsche Mutter gehabt haben muss. Wenn man ihr in die Augen sah, wusste man sofort Bescheid. Diese unverkennbaren Augen, die anscheinend ein wenig schielten und zwar so, dass die Augenachsen nach innen lagen. Sie sprühten immer noch vor Leidenschaft, doch ihr Alter war mit Schminke auch nicht mehr ganz zu überdecken. Sie kam auch aus einer reichen russischen Familie und war von der Kunst in Petersburg geprägt. Ivan fühlte sich trotz ihrer ersten Welkheit, die schon ein wenig zu erkennen war, von ihr angezogen. Sie sollte auch seine erste Lehrmeisterin sein und ihr Gesicht wurde immer inniger und verheißender. Das war der Tanz ihres Lebens. Sie hatte eine ausgezeichnete Stimme, spielte mehrere Instrumente, aber sie konnte auch mit Pinsel und Staffelei umgehen. Durch den Bolschewismus hatten sie damals in Russland fast alles verloren. Etwas von dem Vermögen hatten ihre Ahnen damals nach London retten können. Natascha war Kinderärztin von Beruf, aber in den bolschewistischen Zeiten war das auch nur wie eine Arbeiterin zu sehen. Der Mangel regierte im ganzen Land. Der Oskar, der Mann von Natascha war irgendwie ein etwas eigenartiger Typ. Er hatte nichts von einer starken männlichen Ausstrahlung, in der eine Frau Zuflucht finden kann, aber trotzdem funktionierte scheinbar alles bei ihnen. Er hatte den grässlichen Krieg und danach die Mangeljahre durchlebt. Die Familie musste viele Jahre unter der Diktatur des Proletariats leiden, wie so viele in diesem riesigen Land. Oskar sagte zu seinen Jungs damals immer wieder, wenn ihr nur einen Tag meinen Kopf hättet, dann könntet ihr mich verstehen. Zu verstehen war das nicht, was sie mit den Menschen in diesem Lande alles angestellt hatten, doch das war ihre bolschewistische Doktrin. In diesen Zeiten waren sogar die Holzwolle und die Sägespäne rationiert, denn man wollte die illegale Schnapsbrennerei in den Griff bekommen. Was für ein Irrtum, die Russen fanden doch immer wieder eine neue Möglichkeit, ihren Fusel selbst zu brennen. Der Durst macht immer erfinderisch. Im Laufe der Zeit versuchten sich auch die Beckers, wieder einzurichten und Fuß zu fassen. Der Kummer und die Familientreue waren unsere ständigen Begleiter in diesen Zeiten. Wir hatten etwas Vieh, Milch, Holz, Feuer und Wasser, und diese Dinge genügten zum einfachen Leben. Hier hatten die Menschen schon seit Generationen gleichsam und gemütlich mit den Läusen und Mücken zusammengehaust. Rücksichtslosen Konsum gab es in unserer Familie niemals. Den Wald, den wir hatten, er war schon immer der Bestandteil unserer Familie. Wald bedeutete immer auch Heimat für uns. Die Arbeit in der Natur hatte auch ihre positiven Seiten. Man hatte nichts im Überfluss und das war auch gut so. Mit der Ausweglosigkeit zurecht zukommen, ist schon ein schweres Problem. Wir lebten immer im Rhythmus der Jahreszeiten, die unsere Sonne immer wieder ausgelöst hat. Die Menschen übten sich in Geduld, und das über viele, viele Jahre. Manche hatten mit der Zeit auch die Geduld verloren, sie kannten nur noch die Wodkaflasche. Wenn sie voll war, war sie der Freund und wenn sie schon wieder leer war, der größte Feind. Ihre Gedanken kreisten nur noch beim Speck und Wodka aber immer auch bei den Tingeltangelweibern herum. Die Umgangsformen, die Lebensauffassung und die Kultur litten darunter, denn alles stand unter einem gewissen Zwang. Einigen gelang es mit der Zeit wieder eigene Wurzeln zu schlagen, andere lebten in Erdlöchern, es war sehr schwer in diesem Lande. Die schönste Zeit für uns und für das ganze Dorf war immer die Zeit um Weihnachten. Endlich einen Christbaum aus dem Wald zu holen, darauf haben wir Kinder immer schon ein ganzes Jahr lang gefiebert. Das Tal und die Berge sind uns für die Ewigkeit in den Köpfen geblieben, und immer auch die Menschenspuren im tiefen Schnee, wenn wir gemeinsam zur Christmesse gegangen sind. Die Berge und die schöne Landschaft gaben mir und meinen Geschwistern auch immer wieder die Kraft, einige komplizierte Situationen zu meistern und für die Zukunft ein tragbares Fundament zu errichten. Einige unserer Verwandten waren ins Ausland immigriert. Sie lebten schon viele Jahre in den Vereinigten Staaten, doch die richtige Heimat haben sie auch dort nicht gefunden. Bald schon mussten sie erkennen, dass unsere Welt nicht nur aus Millionären und Halbweltdamen besteht. Und besonders in den Staaten besteht sie aus den tragisch umwitterten Menschen aller Kontinente und Ordnungen. Die Gesellschaft aus Schwarzen und Weißen, aus Hochstaplern und Projektmachern, Filmfritzen und Glücksspielern, Falschspieler und Gangster, aus guten und weniger guten Menschen. Und diesen Rassenkonflikt werden sie nicht los, weil die Weißen, die Schwarzen immer noch als Sklaven behandeln und betrachten, sie können scheinbar nicht anders. Die Einwanderer sehnten sich immer wieder in die alte Heimat zurück, aber sie hätten mit Strafmaßnahmen rechnen müssen. Ein Russe, ein Chinese oder auch ein Jude wird in diesem Land niemals seine Heimat finden können, denn wo ein Revolverlauf regiert, kann es keine Eintracht und Frieden geben. Man kann gar nicht beschreiben, wie die Menschen darunter leiden, was in ihrer Seele vorgeht, weil sie nicht zurückkommen konnten. Die Familie von Ivan, aber auch seine Vorfahren hatten schon immer ihr Geld mit Holz und Holzverarbeitung verdient, aber sie hatten in den bolschewistischen Zeiten auch einiges durchgemacht. Unser Großvater hatte wirklich Recht. Damals sagte er, ihr werdet noch einmal nach der Mutter schreien, und als einige Verwandte im Lager waren, hatten sie es sogar getan. Doch unsere Großmutter konnte sie nicht mehr hören, sie hatte sich als Bindeglied zwischen Gegenwart und Vergangenheit in ein anderes Reich davongemacht. Sie war schon im Himmel gelandet.




  Zwei Jahre später erblickte Peter und Anuschka das Licht der weiten Welt im tief verschneiten Russland.




  Es waren wieder Zwillinge die auf die Welt kamen, und das im Tal der Ziegen. Einfach war das Leben in diesem sibirischen Land bestimmt nicht, doch die Familie hielt zusammen und wir die Kinder bekamen eine ordentliche Ausbildung so gut es ging. Man versuchte sich, in den Tag einzuleben.




  Ivan ging nach der Schulausbildung auf ein Technikum, um Maschinenbau Ingenieur zu werden. Er war schon als kleiner Junge ein richtiges Schlitzohr, aber er war schlau. Den Abschluss am Technikum hatte er mit Auszeichnung bestanden. Nach dem Studium kam er zur Armee, diente in Wünsdorf und später in Berlin. Man wollte aus dem jungen russischen Soldaten einen echten Diamanten schleifen, aber ich glaube, sie schöpften das Wasser mit einem Sieb in den Eimer. Was er noch nicht konnte und wusste, das sollte er hier lernen, aber immer auch die echten Lebenswahrheiten kennen lernen.




  Sein Vorgesetzter sagte immer: Ivan, was du noch nicht kannst, dass bringen wir dir hier bei, und was du nicht willst, dazu werden wir dich zwingen.




  Diese Worte hat er heute immer noch in seinen Ohren.




  Die Stadt Berlin, damals noch Ostberlin hatte ihn immer wieder wie ein Magnet angezogen. Er war in der Stadt schnell heimatkundig geworden, man konnte denken, dass er schon als Kind in der geteilten Stadt herumgestromert war. Das Wissen hatte er sich von seinem Großvater angeeignet. Vielleicht haben auch die alten deutschen Wurzeln dabei eine Rolle gespielt, es ist nicht so genau zu sagen. Er hatte einen sehr eigenwilligen Charakter, er ließ sich so schnell nicht unterbuttern und hatte immer schnell die Nase vorn. Manchmal hatte er auch einen unwahrscheinlichen Spürsinn entwickelt. Die beiden Zwillinge hätte man in diesen Jahren mit dem Hollywood - Schauspieler Robert de Niro vergleichen können, solch eine Ähnlichkeit gibt es nur ganz selten. Wir Zwillinge hatten uns nicht anders, als andere Kinder entwickelt. Die alte Technik begeisterte die Jungen immer wieder aufs Neue. Die beiden Jungen kamen dann schon bald an die Schwelle zur Pubertät. Sie versuchten sich aber, in diese neue Situation einzuleben. Zuhause hatten sie auch immer wieder den Großvater geneckt, hatten mit einem Dietrich alle Schlösser geöffnet oder verschlossen, denn bei ihnen war nichts sicher.




  Nach der Armeezeit ging er wieder in die angestammte Heimat zurück, man musste die ersten eigenen Klippen des Lebens überwinden. Er bekam eine Anstellung in einem großen Sägewerk. Das alte Sägewerk lag etwas außerhalb der Stadt in dem kleinen Dorf Betrowka, direkt an einem kleinen Fluss. Der Fluss hatte seine Tücken. Morgens durchflutete die Sonne eine strahlende Landschaft, die weit und jeden Tag noch viel weiter erschien. Aber an die Straßen während der Regenzeit sollte man lieber gar nicht erst denken, alles war eine Katastrophe in diesem Land. Im Frühjahr, wenn die Bäume gerade erst auszuschlagen anfingen, begann das hektische Treiben im ganzen Dorf. Das war genau der Zeitpunkt, wo die frische grüne Farbe in der Natur überwiegt. Das feine zarte Grün beginnt sich immer mehr, gegen das Grau und Bräunliche durchzusetzen. Wenn in den höheren Regionen reichlich Schnee geschmolzen, genügend Wasser im Flussbett vorhanden war, und der kleine Stausee mit Schmelzwasser gefüllt war, hörte man die Gatter Tag und Nacht vom Großvater rattern. Ein Fluss bedeutet immer Leben und das war auch in dieser Region nicht anders, es war der Schlüssel zum Erfolg. Das sinnvolle Leben durchzog die Gemüter, ob alt oder jung, alle hatten in diesem Jahresabschnitt so viel zutun, dass ein ganzer Tag niemals ausreichte, um die viele Arbeit zu bewältigen. In dieser Zeit kamen auch die ganzen Zugvögel aus dem Süden zurück. Die Störche nahmen ihre alten Nester ein und begannen schon schnell mit dem Brutgeschäft. Die ganze Natur war in Bewegung, genauso wie die Menschen, die in diesem schönen Landstrich ihre Heimat gefunden hatten. Und sie hatten in diesen Frühlingszeiten auch alle bessere Laune, als im Winter, man sah es in ihren Gesichtern. Sie strahlten den ganzen Tag bis in den späten Abend, denn unser weites Land war mit dem Geruch von Frühling geschwängert.




  Später zum Sommer hin, brachte unser kleiner Fluss immer weniger Wasser zum kleinen Stausee und man konnte denken unser kleiner Fluss versinkt im Nachdenken. Ursprünglich hatte sein Großvater einmal das Werk mit einem riesigen Holzhandel betrieben. Der Vater von dem Großvater hatte das Sägewerk damals in besseren Zeiten mit Gold bezahlt, weil der Rubel nichts mehr an Wert hatte. Das kleine Glück war ihnen einfach nicht mehr gegönnt worden. Später war die Familie enteignet worden, irgendwelche von den Dahergelaufenen hatten den Diel mit der Bezahlung an die Geheimpolizei verraten. Ein anderer Teil der Familie war damals nach dem Kriegsende nach Deutschland geflohen, sie lebten im Westteil von Deutschland, hatten auch wieder mit Holz und Holzverarbeitung zu tun. Wer einmal Holzbock ist, der wird immer wieder zu den Holzböcken zurückfinden. Das war schon einmal ein kleiner Ausflug von unserem Leben.




  Durch die Wende Ende der achtziger Jahre in Russland kaufte Ivan das Sägewerk mit allen Konzessionen für einen schmalen Preis vom Staat zurück. Der draufgängerische Kosak mit seinen schwarz blitzenden Augen hatte scheinbar beizeiten Morgenluft gewittert, aber einfach war das bestimmt auch nicht in diesem Durcheinander bei den alten und neuen Beamten in Stadt und Land. Die alte Nomenklatur hatte in diesen Umbruchzeiten riesige Hände und noch größere Taschen bekommen, um die Schmiergelder für sich einzustreichen. Scheinbar waren ihre großen Taschen alle durchlöchert, denn so, wie sie die Gelder eingestrichen hatten, so schnell waren sie durch riesige Spielsucht und noch mehr Alkohol dahin geschmolzen. Morgens lagen die Saufköpfe im Delirium wie faule Schweinerudel in ihren Betten und schauten mit ihren roten Augen durstig und umständlich in die Welt. Von dem gestrigen Tag hatten sie nur noch den Durst im Kopf, alles andere war versiegt. Sie kannten wirklich keine Moral.




  Die Maschinen im Sägewerk waren veraltet, wie auch die neue Bürokratie, alles war in diesem Land grau, abgegriffen und veraltet. Sie hatten sich mit rübergerettet, denn sie kannten sich in der Marktwirtschaft noch nicht richtig aus. Kredite waren sehr teuer und kaum zu bekommen. Aber die Beckers hatten ein Ziel und schon immer recht gute Ideen. Das aller Wichtigste in diesen Zeiten waren die alten Konzessionen zum Holzeinschlag zurück zu bekommen. Die Machthaber und ihre Clique hatten doch überall ihre geldklebrigen Finger im Spiel um richtig Kohle zu machen. Doch so schnell, wie sie reich geworden waren, so schnell waren die vielen Rubel auch wieder aus ihren Händen geglitten. Etwas später, wenn nichts mehr ging, wurden sie richtig kriminell. Dann sicherten ihre Einkommen durch Prostitution und Erpressung, um in ihrem gewohnten Lebensstil zu überleben. Ein armer Hund wird niemals reich werden, er kann mit dem Reichtum gar nicht umgehen, weil er es niemals gelernt hatte den Reichtum zu halten und zu vermehren. Das ist eine Kunst für sich. Es ist wie mit einem Hungrigen, der jahrelang alles entbehren musste, man bekommt ihn auch nicht mehr satt und kein Mensch kann das verstehen. Der Leidensmacher Hunger hat sich bei dem Hungrigen in den Kopf eingenistet, er ist wie ein Bandwurm, der immer wachsen und wachsen will.




  Der kleine Anton war ein ganz anderer Typ von Junge. Es schien, als sei er mit seinen Gedanken immer wo anders. Er war mehr ein Träumer, nicht so aufgeweckt wie viele Jungen in seinem Alter. Bei ihm liefen die Tage beschaulich an. Er schlief und las für sein Leben gern. Wenn er schief konnte, man denken, ein schmollender Engel liegt in seinem Kinderbettchen. Jeden Abend um 19 Uhr überfiel ihm der Schlaf wie ein pünktlicher Liebhaber und er verschwand erst wieder am späten Morgen. Doch er fühlte sich danach richtig gesund und kräftig. Zufälle entscheiden oftmals den Weg eines Menschen.




  Anton besuchte nach der Schulausbildung eine Kunsthochschule für Form und Gestaltung von Möbeln. Er selbst war ein Typ, der sich leichter formen ließ, als seine Geschwister, denn er konnte sich immer leichter unterordnen. In seiner Freizeit verdiente er sich neben dem Studium bei einem Möbelrestaurateur noch ein Zubrot. Durch diese Tätigkeit wurde sein Augenmerk auf die Kunst und Antiquitäten immer stärker ausgeprägt, doch scheinbar hatte er die Gene seiner Mutter gerbt. Nach dem erfolgreichen Studium bekam er als Konservator in St. Petersburg in der Museumsverwaltung eine Stelle. Mit seinen vielen Kontakten, die er mit Holländern hatte, beschloss er nach der Wende nach Holland zu gehen. Er wollte dort in einer größeren Stadt nahe der deutschen Grenze ein Antiquitätengeschäft eröffnen. In Holland schien das Leben anders als in Deutschland zu sein, sie sahen dich nicht gleich immer so misstrauisch an, so als traue keiner dem anderen. In Russland gab es genügend Antiquitäten, man musste sie nur ins westliche Ausland schaffen. Durch seine Tätigkeit in St. Petersburg war er gut eingeweiht, er kannte die ganzen Raffinessen der grauen Verzollung und dadurch sah er schon bald eine blendende Zukunft für sich. Er bekam bald einen holländischen Pass, später dann hatte er sich in Eschede niedergelassen. Die kleine Stadt ziemlich dicht an der Grenze zu Deutschland entsprach genau seinen Vorstellungen. Er wollte nicht in Amsterdam oder in einer anderen Großstadt leben. Die kleinere Stadt war genau richtig für ihn geschneidert. Die Menschen waren hier sehr freundlich und offen, nicht so verschlossen wie die Deutschen. Aber die Erinnerungen lassen sich nicht vertreiben. Hier in diesem Landstrich kamen auch viele deutsche Besucher, einige auch von den Raffkes, um in Holland günstige Antiquitäten einzukaufen. Sie wollten alle ein Schnäppchen machen, dabei sagten sie immer wieder Geiz ist geil. Doch selbst der Geiz wurde eines Tages wieder teuer bezahlt.




  Peter war der vorletzte Familienzuwachs in der Familie der Beckers, danach kam noch die kleine Anuschka. Er hatte sich später richtig stark entwickelt, kam scheinbar mit seiner Größe von 1,85 nach dem Großvater, denn er war auch ein solcher Hüne. Peter besuchte auch wie seine Brüder, nach der Schulausbildung eine höhere Schule. Auf dem Gymnasium war er damals schon der Primus. Später studierte er Bergbau am Technikum in DONEZK. Er kam in dieser Hinsicht mehr nach seiner Mutter, das sagten die Großeltern immer wieder. Sie meinten immer wieder, er sein mehr ein Eigenbrötler nach seinem Verhalten. Wenige Wochen nach dem erfolgreichen Abschluss am Technikum kam er zur Armee und diente in Jüterbog und in Thüringen. Nach seiner Entlassung von der Armee fand er im väterlichen Betrieb eine Anstellung zum technischen Leiter im Sägewerk. Peter war mehr ein Praktiker, er baute am liebsten den ganzen Tag an den Maschinen und Motoren herum. Ursprünglich wollte er in einem Bergwerk arbeiten, doch er wurde im Familienbetrieb wichtiger gebraucht, als in einem staatlich betriebenen Stollen. Die ganze Familie hielt schon immer richtig fest zusammen und dadurch wollte Peter auch kein Außenseiter sein.




  Zur Geburtstagsrunde gehörte auch ein gewisser Roman Schuchin – Becker mit seiner Familie. Er hatte keine Neigung, sich wegen anderer Leute den Kopf zu zerbrechen. Roman war ein Cousin von den drei Brüdern, aber er war, wie dreimal mit allen russischen Wassern gewaschen, ein richtiges russisches Schlitzohr. In den Papieren und in der Öffentlichkeit hatte er seine Herkunft möglichst immer verschwiegen. Als Flüchtlingskind in einem Dorf zu leben, das war bestimmt nicht einfach, man lebte mit einer Gedankenfolter und immer wieder auftretenden Herzbeklemmungen. Er stammte aus einer Linie von Vaters Bruder, der den Namen Ernst trug. Seine vielen Pockennarben hatten irgendwie etwas Wildes in seinem Gesicht hineingezaubert. Die Familie von Roman war seit dem Krieg vermisst. Sie waren damals nach Deutschland als Kriegsgefangene verschleppt worden. Die Eltern mussten in den Stahlwerken von Salzgitter arbeiten. Sie waren mit vielen deportierten Russen in einem großen Barackenlager in der Nähe des Stahlwerks einquartiert worden. In Salzgitter erzählten sich die Einheimischen, es wären dahergelaufene Flüchtlinge, alle von der Sorte, die in Deutschland auf bessere Zeiten hofften. Aber das war eine große Lüge der Nazis. In Wirklichkeit mussten die Eltern jeden Tag 12 Stunden im Stahlwerk schuften und sie lebten wie in einem russischen Straflager. In den Baracken, in denen sie unter kamen herrschte, ein großes Elend. Sie haben immer in großer Angst gelebt, weil wir nicht wissen konnten, was die Nazis noch alles mit uns anstellen werden. Nach dem Zusammenbruch ist die Familie dann wieder aus Deutschland geflüchtet, durch Polen, dann durch die Ukraine und schließlich bis nach Weißrussland. Aber auch in Weißrussland waren sie als daher gelaufene Flüchtlinge mit ihrem Ungeziefer am Leib auch nicht willkommen. Sie hatten nichts, und die Russen hatten auch nichts, aber sie hatten eine Ahnung, die so voller Gewissheit war, wie es sein wird. Und jeder hatte nur noch mit sich selbst zu tun und man versuchte, durch das komplizierte Leben zu kommen. Die Türen blieben alle verschlossen, weil sie keine mehr hatten. Sie lebten in den ersten Jahren in Erdlöchern, weil die Nazis die Häuser und Hofe alle niedergebrannt hatten. Und so sind sie von einem Ort in den nächsten gezogen, um irgendwie zu überleben. Die Familie von Roman träumte noch zwanzig Jahre später von den damaligen Ereignissen, aber die Ehre haben sie sich niemals nehmen lassen.




  Roman hatte in Jüterbog und später Potsdam bei der Armee gedient. Durch einen Zufall war er mit dem Peter Becker zusammengetroffen. Die Familie von Peter hatte es nach dem Krieg in die weißrussische Region verschlagen. Sie hatten in HRODNA, ganz dicht an der polnischen Grenze nach einer unendlichen Odyssee eine Bleibe gefunden. Ivan sagte immer, Roman kommt aus der Mückenheimat, und er hatte damit auch recht. In dem Gebiet der Sümpfe und Weiher waren vom beginnenden Frühjahr an, die Mücken und das Ungeziefer zu Hause. Ein Sehnsuchtsort war das bestimmt nicht, aber es roch für Roman trotzdem nach Heimat. Seine wirkliche Heimat musste er viele Jahre verschweigen, aber die Kinder sind nicht so kompliziert wie die Alten. Sie nähern sich schneller ihren Mitmenschen und einer neuen Umgebung an. Nach dem Umschwung wurde Roman von der Armee entlassen und als sogenannte stille Abfindung hatte er gleich mehrere Lastzüge mitgehen lassen. Er war in Wirklichkeit ein Mitarbeiter des KGB, doch über die Dienststellung hatte man sein ganzes Leben lang zu schweigen. Er hatte dafür damals bei seinem Eintritt und später bei der Entlassung unterschreiben müssen. Er wusste ganz genau, wenn er sein Schweigen über die Dienstjahre brechen würde, dann ist sein Leben nichts mehr wert. Aber was ist wohl der höchste Preis für ein Leben? Damals hatte er sich selbst verkauft, wenn es auch nur für einen kleinen Vorteil war, verkauft ist verkauft. Sie werden wissen wollen, wie viel muss man dafür zahlen? Er verkaufte sein Gewissen, er hatte keine Skrupel mehr, anders kann ich ihnen diese Frage leider nicht beantworten. Er fing mit einem LKW an, die anderen waren noch im Versteck, aber ein altes Sprichwort sagt, wo Tauben sind, fliegen noch Tauben zu und so war es auch mit den LKWs. Er hatte Glück, aber wie er dieses Glück nutzte, war verbrecherisch. Er kam damit zurecht, denn es gab nach dem Umbruch so viele Menschen, denen der Schmutz an den Fingern klebte.




  Es waren wohl 12 SIL-LKW, die damals in sein Gewerbe eingeschrieben wurden. Das war wirklich ein gewaltiger Coup. Er hätte gern noch mehr mitgenommen, aber einige Genossen aus seiner Einheit der Geheimen, waren schneller im Zugriff, als er es begriffen hatte. Zugegriffen hatten sie schon immer, aber nach unschuldigen Menschen, die nur etwas anders leben wollten, die duldsam nebeneinander leben wollten. Sie haben sie von der Straße weggefangen und einfach weggesperrt, für zehn oder noch mehr Jahre Lagerhaft.




  Zu den damaligen Zeiten waren die LKWs ein gewaltiges Vermögen und sehr viele Rubel Wert. Roman machte sich damit als Fuhrunternehmer selbstständig.




  Seine Firma trug dann bald den Namen „DIE SCHNELLEN ELEFANTEN“.




  Roman war ein richtig lustiger Typ, aber er war auch so richtig mit allen Wassern gewaschen. Ab und zu hatte er mit seinen alten russischen Freunden den Alltag zur Orgie gemacht und dann tanzten sie alle um das Goldene Kalb. Die russische Natur hatte sein Gesicht recht grob geformt, seine Lippen waren dick, die Boxernase breit, die Ohren groß und dazu noch abstehend. Obwohl sein Haar schwarz und immer glänzend war, hatte sich vorne auf der Oberkante der Stirn immer eine lustige Locke gebildet. Trotzdem sah er nicht etwa schmierig aus. Er verkörperte mehr den ausdrucksvollen russischen Typ, lustig und furchtlos, aber er konnte auch richtig böse werden, dann hätte sogar ein Bär die Flucht ergriffen. Er hatte die besten Verbindungen zu den Machern, aber er konnte auch sehr gut mit den Menschen kommunizieren. Manchmal war es eine Komödie, die er sich selbst vorspielte. Das brachte ihm viele gute Aufträge für sein Unternehmen ein. Scheinbar verstand er seine Energie sehr stark zu bündeln und so zog er seine Pläne immer ohne Wenn und Aber zielstrebig durch. Seine Frau war eine Polin, ein bildhübsches Weib aus den Masuren, so schön wie eine Schauspielerin trat sie immer auf. Ihre Vorderfront war oben üppig, und die Hinterfront verlockend und traumhaft. Sie kam aus BIALYSTOK. Das hübsche schwarzhaarige Polenmädchen roch förmlich nach Vermögen, aber manchmal wirkte sie auch etwas liederlich, doch dafür hatte Roman keinen Blick. Sie wurde von seinem heißen Geflüster regelrecht eingesponnen. Ihre Familie hatte dort etwas außerhalb der Stadt eine Fertighaus Fabrik. Wie sie dazu gekommen waren, dass schien auch etwas undurchsichtig zu sein, doch sie konnten damit leben. Roman sollte immer in diese Firma einsteigen, aber er lehnte das ab, er wollte lieber sein eigenes Ding machen. Die Dinge im Leben verlaufen oftmals nicht so, wie man das geplant hat. Er liebte mehr die Freiheit und noch mehr die eigenen Freiheiten, die hübschen Frauen und das Kribbeln am Rouletttisch bei den Spielern. Und dabei ließ er sich in nichts hinein quatschen. Bei seinen Touren in die Unterwelt erlebte er das Unglaubliche, das Unfassbare und das Ungeheure bei den Huren. Die Häuserfabrik lief auch nicht richtig, es fehlte immer wieder am nötigen Geld, weil die deutschen Kunden so schlecht ihre Rechnungen bezahlten. Kredite konnten sich die Polen nicht leisten, denn die Zinsen die, die Banken verlangten, sie schienen fast in den Himmel zu wachsen. Und die deutschen Kunden wollten immer die modernste Ausstattung haben, aber nichts dafür bezahlen.




  Andauernd hatten sie Änderungswünsche, die bei einer Serie richtig Geld kosteten. Die deutschen Kunden versuchten, die Polen auch immer wieder durch Mängelanzeigen, eine Zahlungsverschiebung und Preisnachlässe zu erreichen. Das war schon ein Kreuz mit diesen Deutschen. Viele deutsche Kunden sagten es den Polen immer wieder ins Gesicht, man muss ein Schwein sein auf dieser Welt sein, nur dann lebt man gut und so hatten sie sich dann auch als Bauherren benommen.




  Roman sagte immer wieder zu seiner Frau, sie hätte diese Geschäfte nie eingehen dürfen. Aber wenn man erst einmal angefangen hat, dann gibt es kein Zurück mehr, weil sonst die Pleite nicht mehr abzuwenden ist.




  Roman sein Unternehmen transportierte hauptsächlich Holz von Sibirien nach Deutschland, Holland und Frankreich und Belgien. Sein Unternehmen fuhr vorwiegend für Ivan seinen Holzhandel. Er transportierte Balken, Bauholz, Bretter, Furniere und alles was, in der Firma von Ivan in Russland exportfähig produziert wurde. Er kam jede Woche mit mehreren Lastzügen nach Deutschland, Frankreich Belgien und nach Holland. Viele Lieferungen gingen gleich zur Baustelle oder in den Großhandel, aber auch in die großen Baumärkte.




  Die Kunden waren die großen Baumärkte, Holzmärkte aber auch große Tiefbauunternehmen die Großbaustellen in Deutschland hatten. Eine dieser Großbaustellen war der neue Flughafen in Berlin – Brandenburg. Die Bretter und Bohlen bekamen schon im Sägewerk ihren Stempel mit dem neuen Eigentümer der Ware aufgedrückt, obwohl die Ware noch nicht einmal bezahlt war. Dort konnte man dann „Hochtief“, „Max Bögl“ oder einen anderen großen Baulöwen erkennen. Das Geschäft, das Ivan in der Hand hatte, lief gut, wenn nur nicht die schlechte Zahlungsmoral gewesen wäre, dann hätte man auch sagen können, es lief sehr gut. Die Großkunden hatten sich alle 120 Tage bis zur Rechnungsfälligkeit Zeit, doch einige zahlten erst nach 180 Tagen oder noch später und dabei zogen sie sich immer noch ihren Skonto. Einige Insolvenzen mussten auch verkraftet werden, aber Ivan drückte bei seinen Holzlieferanten auch immer wieder die Preise, damit er die Turbolenzen am Markt noch irgendwie ausgleichen konnte. Aber seine Seele wurde immer wieder von Ängsten durchstöbert, dass Zahlungen nicht kommen oder gar ausfallen. Die Zahlungsmoral der großen Baumärkte war auch nicht besser, und mit dem Praktiker gab es die meisten Schwierigkeiten. Diese Situation wollte Ivan irgendwie beenden, denn unter dem Strich hatte sein Unternehmen in den letzten Jahren fast eine Million EURO verloren. An manchen Tagen, wenn es wieder mit den Zahlungen Probleme gab, hätte Ivan am liebsten alles hingeschmissen. Er war ein Mensch, der immer ein prall gefülltes Portmonee in der Tasche haben wollte, wohl auch, um sein Reichtum etwas zu zeigen und auch etwas damit zu protzen. Ich glaube, das war nicht nur bei den Russen so. Es gab natürlich auch noch die Probleme mit der russischen Mafia, diese Brüder hatten ihre Gedanken nur immer beim Speck und Wodka und den Tingeltangelweibern in den Kaschemmen im Kopf. An manchen Tagen wusste er sich keinen Rat, aber er musste es verbergen so gut es ging.




  Ivan hatte es schon immer so gehandhabt, dass er sich mit seinen Brüdern und dem Roman über alle anstehenden Vorhaben und Problemen gesprochen hatte. Er hatte das Zepter in der Hand, hatte die Ziele vorgegeben aber er konnte auch zuhören. Jeder in dieser Runde durfte seine Ideen einbringen und wurde auch dazu angehört. Etwas schlitzohrig und risikobereit waren doch alle Vier mit den Jahren geworden, doch das gehörte einfach zum Geschäft. An diesem denkwürdigen Tag saßen sie wieder in der üblichen Runde zusammen, diskutierten ziemlich heiß, über die Zukunft des Unternehmens, aber auch über eine Begebenheit, die Ivan gar nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte.




  Es war genau Freitag der 10. Juni 2011 als Ivan mit einem seiner Großkunden zusammen auf der Terrasse der Pizzeria von „La Castellana“ gesessen hatte. In diesem Restaurant hatte er noch nie gesessen, auch nicht auf der schönen Terrasse mit dem schönen Ausblicken in die grüne Natur. Man hatte einen schönen Ausblick von der Terrasse, dort sah man das berühmte Schlossparktheater und zur anderen Seite die Büros der Bank in denen, die Bankier an manchen Tagen ihren Sekretärinnen schöne Augen machten. Aber über den Sinn des Lebens dachten diese Bankiers an diesem Freitagnachmittag gerade nicht nach, für sie gab es Dinge, die noch viel wichtiger waren, als die aufgemotzten Sekretärinnen.




  Das lange Pfingstwochenende stand bevor. Die Wetterfrösche hatten ein sonniges verlängertes Wochenende verkündet. Die beiden Unternehmer hatten über die Auftragslage, aber auch über weitere Aufträge gesprochen. Die angesprochenen Großkunden wurden öfters von Ivan zum Essen in eine vernünftige Pizzeria eingeladen. Das Essen in der Pizzeria war sehr gut, die Kunden hatten es schon öfters bemerkt, aber auch die Bedienung war sehr freundlich. Scheinbar hatte der Chef hatte hier alles richtig in Griff, aber viele Italiener wuschen auch das Geld der Mafia in Deutschland und sie versteckten es in den Schließfächern der Banken. Sie dachten dort wäre es sicherer als auf dem Konto. Wenn man diese Gedankenzeilen liest, dann wundert man sich schon, wie das Leben geht. Und die Superreichen, die können immer noch einen Stein drauflegen.




  Der Hauptgrund der Zusammenkunft, das war die Übergabe der Eintrittskarten für die kommende Potsdamer Schlössernacht. Mit solchen Karten pflegte man einander die Geschäftsbeziehungen besonders gut, denn die Karten waren in der etwas besseren Gesellschaft sehr begehrt. In der Großhändlerbranche war das schon immer so üblich, mit kleinen Aufmerksamkeiten gute Beziehungen zu pflegen. Es war ein wunderschöner Nachmittag geworden. Wir saßen etwas Abseits vom großen Verkehr der Schlossstraße, aber wir waren doch im Zentrum. Das ockerfarbige Bankgebäude der Bank 46 wurde von den warmen Sonnenstrahlen der Nachmittagssonne verwöhnt. Man konnte sich aus der Weite die hübschen Bankberaterinnen an ihrem Schalter stehen sehen, eine schien hübscher, als die andere zu sein. Vielleicht hatten sie sich an diesem Freitag vor Pfingsten, besonders für ihre Kunden oder für den Chef herausgeputzt. Man fühlte schon den Frühling durch den Körper ziehen. Wir tranken einen Rotwein und aßen eine Pizza dazu. Meine Augen richteten sich immer wieder zur Bank hin. Ich sah die großen Schlitten der Bankkunden auf dem bankeigenen Parkplatz der Bank 46. Es war ein Kommen und Gehen, einen wirklich sehr regen Betrieb in dieser Filiale. Ärmlich sahen diese Kunden alle nicht aus, aber nach dem Aussehen konnte man ja nicht immer gehen. Einige von den Kunden haben es wahrscheinlich auch zu schon zum Reichtum gebracht, haben ihre eigene Kraft und ihre Fähigkeiten genutzt, um ihre Vision von Geld und Macht umzusetzen. Jeder Kunde hatte seine eigene Lebensgeschichte. Sie wollten festen Grund unter den Füßen haben. Sie haben auch ihr Bewusstsein geändert, und darauf hin änderten sich bei ihnen auch die Wahrheiten des Lebens.




  Von unseren Plätzen aus war es eigentlich nur noch ein Katzensprung, ohne große Hindernisse in die Bank zu sehen oder zu ihr zu gelangen.




  In Ivans Kopf hatte sich die Sucht nach Reichtum wieder einmal neue Nahrung gesucht. Er sagte sich,




  Dass was ich will, das muss ich umsetzen. Es klang nach dem Motto, wer die Hoffnung aufgibt, der gibt sich selber auf.




  Ich weiß nicht, ob er mit dem Reichtum richtig umgehen konnte, aber etwas Talent schien er bestimmt zu haben. An einem anderen Tag machte er mit seinem Handy ein paar Fotos von der Goldgrube in der Schlossstraße, aber auch von dem Innenhof des Restaurants und seinen am Parkplatz angrenzenden Garagenplätzen. Von diesem Tage an ging ihm das Objekt irgendwie nicht mehr aus dem Kopf. Es roch dort förmlich nach riesiger Beute, nach eingesperrten Goldbarren, Geldbündeln, Aktien, Schmuck, Diamanten und teuren Uhren. Über einige schlaflose Nächte hinweg hatte Ivan einen neuen Plan ausgebrütet, denn es roch nach Geld und Gold in dieser Gegend. Er hatte eine neue Quelle, besser gesagt eine reichlich gefüllte Goldader entdeckt und er wollte sie unbedingt ausgraben. Der Reichtum und das Verbrechen der Anderen schlummerten schon seit vielen Jahren in den hiesigen Schließfächern der Bank 46 in der Schlossstraße zu Berlin, obwohl das gemeine Volk doch überhaupt kein Schießfach besaß. Sie nannten sich trotzdem Bank 46, und ein Auge hatten sie immer auf die Reichen, auf die schweren Geldsäcke und Geldwäscher, auf die Drogenbosse und Zuhälter, nicht aber auf die armen Teufel oder die Aussteiger aus der Gesellschaft. Die beiden zuletzt Genannten konnten ihre paar Kröten im Sparstrumpf oder in einer alten Kaffeebüchse aufbewahren. Bei ihnen war doch der Monat immer um zehn Tage zu lang. Am Morgen danach, nach den schlaflosen Nächten konnte sich Ivan immer noch nicht richtig beruhigen. Er wusste noch nicht, wie man in den Schließfachraum vordringen konnte, doch er wusste von seiner eigenen inneren Energie. Er musste nur seine eigenen Grenzen aufbrechen und sie überwinden. Man brauchte nur richtigen Mut zu entwickeln und aus dem eigenen Hamsterrad heraus klettern und dem unvorstellbaren Phänomen Ja zu sagen. Wenn wir diesen Weg selbst wählen, wird er uns auch gewährt, aber einfach ist es auf keinen Fall. Es muss das eine zum anderen kommen, dann gelingt es auch.




  Trotzdem die große Geburtstagsfeier anstand, wollte Ivan die Runde schon einmal auf ein ganz neues Vorhaben einstimmen. Er unterbreitete seinem Clan einen Plan, eine Bank sollte das Ziel werden, um die Verluste der letzten Jahre auszugleichen und die Zukunft zu sichern. Er wollte mit uns nicht über die Gegenwart reden, sondern wegen der Zukunft, es ging nur um unsere Zukunft.




  Er hatte keinen Banküberfall mit einem Risiko von Menschen oder Gewalt im Kopf, sondern nur die vielen gefüllten Schließfächer in einer Bank. Das wäre der wirklich große Wurf für alle. Wir staunten über seine Idee, sonst hatte er immer eine Richtschnur für das Leben, für das Leben aller Menschen, aber es schien, als hätte er diese Schnur durchtrennt.




  In den Schließfächern befinden sich wesentlich mehr Wertgegenständen, an Gold und Silber, Platin und Wolfram, Diamanten, Briefmarken, Gemälde und Bargeld, als Bargeld in einem Banktresor. Einen Tresor zu öffnen, das ist immer mit einem erheblichen Risiko und Schwierigkeiten verbunden, und wenn der Geldtransport gerade die Einnahmen abgeholt hat, dann ist fast Ebbe in der großen Kiste, außer ein paar Kleingeld Reserven und Quittungen. Anton bestätigte die Informationen von seinem Bruder, er meinte auch, die wirklichen Werte lagern in den Schließfächern der Banken. Besonders auf die kleineren Banken, und nicht auf die protzenden Großbanken sollten wir unser Augenmerk richten. Man sollte sich nur das richtige Objekt aussuchen, und den Fokus auf die Reichengegend der Stadt ausrichten.




  Für Ivan war klar, er wollte mit seiner Mannschaft auch einen Tunnel graben, um unentdeckt in einen Tresorraum an die Schließfächer zu gelangen und um sie nicht in einer Hektik leeren zu müssen. Jetzt ist die Zeit zum Leben und nicht irgendwann. Wir müssen uns nur den richtigen Zeitpunkt auswählen sagte er. Eine kaderpolitische Überprüfung brauchen wir nicht anstellen. Wir müssen nur aufpassen, dass wir nicht zu viel riskieren, doch das hatten wir alle begriffen.




  Jungs, dann haben wir ausgesorgt, für immer ausgesorgt, das gab er uns allen zu verstehen. Wir wollen doch nicht so bleiben, wie die Normalos es sind. Ein Leben ohne Geld, das ist wie ein Leben ohne Reis. Das war eine Mischung aus Adrenalin und ein Panoramablick im Tunnel.




  Der Tunnel zur „Commerzbank“ in Berlin - Zehlendorf hatte damals auch zu den Schließfächern der Bankkunden geführt und einen erheblichen Schaden verursacht. Die Beute war damals groß, so groß, dass die Bank den wirklichen Wert verschwiegen hatte. Die vielen Artikel in der Presse hatten die Gemüter der Berliner damals noch etwas angeheizt.




  Der neue verkürzte Fünfjahresplan, besser gesagt, unser Goldplan war erst einmal ganz grob geschmiedet, denn in Russland hatte man immer einen Fünf – oder Siebenjahresplan auf der Agenda, und den galt es zu erfüllen.




  Jeder der vier Teilnehmer sollte sich Gedanken zu dem Goldplan machen, sich richtig auf Schwerpunkte konzentrieren, was unserer Individualität entspricht, und daraus müssen wir schöpfen. In zwei oder drei Wochen wollten wir uns alle noch einmal zusammensetzten und über erste Maßnahmen zur Realisierung beraten. Jeder Mitstreiter sollte danach einem bestimmten Aufgabenreich übertragen bekommen.




  Zum Gesprächsabschluss gab es noch eine Runde Wodka, das war ein uralter russischer Brauch, man hatte einen richtigen Goldplan beschlossen, den es auch mit aller Pünktlichkeit zu erfüllen gab. Wir tuschelten zwar immer wieder miteinander, aber irgendwie sind wir dann doch alle etwas froher und ausgelassener durch den Wodka geworden. Aber alles hat einmal ein Ende, so auch diese Sitzung. Anschließend begaben wir uns in das obere Vestibül des Hauses, wo die anderen Gäste saßen. Die übrigen Familienmitglieder hatten das Gespräch nicht mitgehört, man sah aber an ihren Gesichtern, dass es wirklich, um eine große Sache ging. Nach der internen Beratung widmeten sich alle wieder der großen Familie, und wir feierten ein großes gemütliches Fest miteinander. Die verflixten Frauen, sie schnattern wieder einmal wie die Enten am Teich, als kennen sie die Gesetze der Männer nicht. Und ist man noch jung, wie wir es damals waren, da hatte man noch keine Erfahrung, und ist man alt, dann fehlen ein die Kräfte, aber noch kommen wir zurecht. Und der Blick seiner Frau bestätigte diesen von Ivan gesprochenen Satz.




  Eigentlich war dieser 3. Oktober ein großer Feiertag, zwei Geburtstagskinder saßen am Tisch und alle in der Runde waren lustig. Wenn auch, nur etwas oberflächlich, denn der neue Goldplan, wirbelte immer noch, in unseren Köpfen herum. Wenn Ivan die Ratschläge aus der alten chinesischen Medizin vom alten gelben Kaiser erklärte, dann waren alle Messen in der Feierrunde gesungen. Am gleichen Tag hatte Deutschland seinen Tag der Einheit. Das war auch ein Grund zum Feiern, doch nicht ganz so überschwänglich, denn der EURO war etwas angeschlagen, die Banken hatten zu viel in den Sand gesetzt. Besonders viele Russen hatten in den Vereinigten Staaten eine große Menge Geld bei den Banken verloren. Auch für Ivan seine Familie war diese Situation nicht gerade spurlos vorbei gegangen. Sie hatten auch einige Konten und Fonds bei der Lehmen – Brothers - Bank in New York abgeschlossen, anderes Geld lag bei den Griechen, und nun war eine große Menge davon verloren gegangen. Diesen Schock mussten alle erst einmal überwinden, doch jeder Mensch reagiert auf seine Art. Einige fallen in eine tiefe Depression, andere sagen sich Geld ist nicht das Wichtigste auf der Welt. Die alte russische Seele findet doch immer wieder ein Loch zum atmen. Doch in dieses Schubfach passte Ivan auf keinen Fall. Er sagte zu seinen Mitstreitern, wir werden unseren schmerzlichen Verlust mit den anderen teilen müssen, so ist der Schmerz noch zu ertragen.




  Trotz all dieser negativen Ereignisse wurde an diesem Abend noch lange gefeiert. Sie wissen doch, wenn die Russen richtig feiern, dann sind alle am Tisch außer Rand und Band.




  Nach drei Wochen, also am 21. 10. 2011 traf die Runde wieder in der Wohnung von Ivan zusammen. Der Herbst bewegte sich mit großen Schritten auf das Land hinzu. Riesige Haufenwolken zogen wie geballt mit großer Geschwindigkeit über den herbstlichen Himmel. Man hätte sich auch im Büro treffen können, doch hier war es sicherer. Von nun an stand die Sicherheit für uns alle an höchster Stelle.




  Jeder hatte sich Gedanken gemacht, der grobe Goldplan war erst einmal bestätigt. Wir hatten uns gemeinsam eingeschworen. Einverstanden ist einverstanden sagten wir uns zusammen, danach wurden die Schwerpunkte festgelegt und schriftlich verankert.




  1. Die Leitung und Koordination wollte Ivan übernehmen. Er sollte die Schwerpunkte für das Vorhaben festlegen, und die Bank vorauswählen. Von der Beute sollte später jeder den gleichen Anteil bekommen.




  2. Die technischen Details sollten in die Hände von Peter gegeben werden, denn er hatte die besten technischen Erfahrungen im Bergbau gesammelt.




  3. Für Anton hatte man die Aufgabe, er sollte sich um die Anmietung von Handys, Transporter, Mietwagen, Werkzeuge, Standplätze, Garagen, Container und letztendlich auch um ein Bankkonto und ein Schließfach kümmern.




  4. Roman Schuchin – Becker sollte sich um den ganzen Transport kümmern. Die schwierigste Aufgabe war dabei, der viele Sand, der bei einer Tunnelgrabung anfällt und ganz unauffällig aus der Innenstadt heraus bewegt werden musste. Roman hatte durch seine Tätigkeit beim KGB auch Erfahrungen gesammelt, welche für die Sicherheit des Vorhabens eine gute Verwendung fanden.




  In der Runde war man sich vom Grunde her einig geworden, doch viele Fragen waren noch offen geblieben. Ivan war der Meinung, wenn jeder selbst etwas tiefer in seinem Gedächtnis bohrt, dann wirst du doch bald merken, alles ist in einem Selbst verborgen. Du findest auf jede von dir gestellte Frage bald selbst eine Antwort dazu. Du musst dir die Fragen aber auch selber stellen, dann wirst du es erleben, du wirst die Antwort aus deinem Innersten erhalten.




  Jeder hatte seine Aufgaben bekommen und wir wollten uns von nun an, jede Woche einmal zusammentreffen, um den Stand der Abarbeitung und die neuen Aufgaben zu beraten. Das nächste Treffen war zum Samstag den 28. 10. 2011 um 12 Uhr festgelegt. Wir wollten uns wieder bei Ivan in der Wohnung treffen, das war so festgelegt worden.




  Die Frau von Ivan hatte die Aufgabe bekommen, für ein ordentliches Mittagessen zu sorgen. Sie konnte wirklich sehr gut kochen.




  Nach dem Mittagessen wollten wir uns noch einmal zu einer Diskussionsrunde zusammensetzen. Jeder sollte sich schon einmal Stichpunkte machen, um sie dann zur Erörterung in die Runde zu geben.




  Wie verabredet trafen wir uns dann am 28. 10. 2011 zu einer neuen Diskussionsrunde. Die wichtigsten Punkte wurden zusammengetragen und von Ivan dokumentiert.




  Ivan eröffnete gleich als Erster die Diskussionsrunde und er stellte seine Vision vor. Er hatte sich in Berlin - Steglitz eine Bank ausgesucht und begann sofort mit uns über die Einzelheiten zu sprechen. Das diskrete Bankhaus hatte gerade in diesem Jahr seinen fünfzigsten Geburtstag gefeiert. Die Filiale 46 hatte in den vielen Jahren hauptsächlich Kunden aus dem sogenannten Mittelstand für sich gewinnen können, aber einige Amerikaner nutzten die Bank auch für die Betreuung ihres Vermögens. Es handelte sich um die Bank-Filiale 46, die damals, vor vielen Jahren, in einem schicken neuen Geschäftshaus eingezogen war. Ivan selbst hatte auch ein Konto bei der gleichen Bank, aber in einer anderen Zweigstelle, nämlich in der Bismarckstraße. Er vermutete dort in der Schlosstrasse das gleiche Kundenpotenzial wie in seiner hiesigen Filiale der Bank. Seine Filiale verfügte auch über 1000 Schließfächer, und ein Schließfach gehörte auch dem Ivan. In seinem Fach waren nur wenige Wertgegenstände deponiert, aber das konnte sich noch irgendwann ändern, weil ein Schließfach in einer Bank niemals sicher ist. Bei dem nächsten Besuch in seiner Filiale wollte er sich noch einmal ein genaues Bild von der Stabilität der Fächer machen.




  Mit der Auswahl der Bank in Berlin Zehlendorf sollte sich der Fokus erst einmal auf diese Bank richten, die Entscheidung wollte man später treffen. In Wirklichkeit hatte Ivan aber schon lange seine Auswahl getroffen. Der nächste wichtige Punkt wird sein, dass wir uns mit der Lage, der Bank und der Umgebung beschäftigen, sie auch richtig wahrnehmen und sie über längere Zeit observieren betonte er. Wir werden bestimmt eine Menge Details kennen lernen, von denen wir bisher noch nichts wissen.




  Der nächste Sprecher war Peter in der Runde, der Fachmann aus dem Bergbau. Er kannte sich unter Tage bestens aus, denn er wusste über so vieles im Bergbau genau bescheid. Dann hatte er schon seinen Rechner in der Hand und setzte gleich einige maßgebliche Schwerpunkte in die Runde. Bei einem Tunnel von 50 m Länge haben wir ca. 130 – 140 m³ Sand, das entspricht 140 t zu bewegen, an Holz werden wir ca. 25 m³ benötigen. Ein Zuckerlecken wird, das bestimmt nicht werden. Das alles kann nur mit einem Kleintransporter ganz unauffällig bewegt werden, und das ist die größte Schwierigkeit, die es zu bedenken gilt. Als größtes Problem erschien ihm im ersten Moment, eine Bohrung durch die dicken Betonwände zu schaffen. Roman fiel ihm gleich mit einem Satz ins Gespräch ein. Er bemerkte, das ist kein Problem, in der Häuserfabrik in Polen bei seinen Schwiegereltern hätten sie mehrere ausländische Maschinen, mit denen solche Bohrungen zu machen sind. Die größte Bohrkrone hätte einen Durchmesser von 50 cm oder 60 cm. In diesem Fall müssten dann vier Bohrungen gesetzt werden, damit man sich den Weg nicht versperrt und sich beim Transport behindert. Das erschien für alle plausibel. Die Maschine könnte ausgeliehen werden. Ivan notierte das gleich als Schwerpunkt in seiner langen Liste. Eine eigene Maschine wäre vielleicht besser meinte er, man könnte sie später wieder verkaufen, oder wir brauchen sie in einigen Jahren noch einmal. Unsere spätere wirtschaftliche Situation kann man bei den derzeitigen Turbolenzen in der Wirtschaft und am Geldmarkt niemals über lange Jahre voraussagen.




  Als nächster Sprecher war Anton an der Reihe. Er wollte sich einen anderen Pass, eine zweite Identität besorgen, um damit später unauffällig einige Anmietungen vornehmen zu können. In Holland kann man für Geld alles bekommen sagte er. Den Kleintransporter wollte er von einem holländischen Automarkt in der Gegend von Eschede oder Hengelo besorgen. Er hatte eventuell einen VITO-Diesel im Auge. Neue Handys sollten sie auch anschaffen, aber nicht alle beim gleichen Anbieter, denn es besteht die Gefahr des Abhörens der Gespräche, besonders die von Ausländern.




  Roman räumte ein, ein VITO sei sehr robust, der wäre genau das richtige Fahrzeug für das geplante Unternehmen. Zur Objektkonspiration sollten immer nur verschiedene Mietwagen genommen werden. Man durfte auf keinen Fall damit irgendwie in der Umgebung auffallen.




  Roman machte danach mit seinen Vorschlägen gleich weiter. Das Holz sollten wir gleich auf Länge zugeschnitten auf die Baustelle liefern. In Schönefeld liegen auch noch jede Menge Kubikmeter Bohlen, die wurden von Hochtief falsch bestellt und die sollen zurück zum Händler. Ivan fragte nach den Längen, doch eine genaue Antwort gab es dazu noch nicht. Roman wollte das vor Ort prüfen, um welche Mengen es sich handeln würde. Peter räumte ein, die Bohlen sollten ca. 1,80 x 0,30 x 0,05 oder 1,80 x 0,40 x 0,05 sein. Er konnte noch nicht ersehen, wie das dann mit dem Zuschnitt werden wird. Er wollte das alles prüfen, wenn das nicht geht, dann sollte Ivan alles aus Russland gleich zugeschnitten liefern, es könnte ja auch 2. oder 3. Wahl sein. Danach räumte Peter noch ein, Winkel zur Stabilisierung brauchen wir auch noch, vielleicht so um die 3500 Stück. Ivan machte sich die entsprechende Notiz mit den Maßen.




  Nach einer Kaffeepause war die Runde beendet. Wir verabredeten uns wieder in einer Woche, gleiche Zeit und gleicher Ort, also zum 5. November 2011.




  Der Goldplan nahm nun schon etwas an Gestalt an, doch viele Begebenheiten waren noch gar nicht richtig in den Fokus gekommen. Nach der Zusammenkunft hatten wir jedenfalls alle erkannt, die meisten Menschen leben gegen ihr eigenes Ich, das ihnen wie ein eigenes Trauma vorkommt. Auf diese Weise zerstören sie ganz langsam ihr Leben und sie merken es nicht einmal.

OEBPS/Images/360069-der-goldplan_600.jpg
Dzary Soldoplan

S 'Der Goldplan"

“Kriminalroman’

Tatort Berjin.

SIS

Nowawsszr Verlay






